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Entwaffnende Logik: «Wenn Siemich köpfen, wirdmein IQ stark absinken», sagt Raymond Tallis. (Zürich, 28.März 2014)
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«Das Wesen unseres
Bewusstseins werden
wir niemals erfassen»
An welcher Stelle des Gehirns sitzt die Liebe? Und wo der liebe Gott?
Neurowissenschafter glauben, mithilfe von Hirnscans den Menschen
enträtseln zu können. Das ist zum Scheitern verurteilt, sagt der
Arzt Raymond Tallis. Interview: Theres Lüthi und Nina Streeck

NZZ amSonntag: Sie kritisieren die moder-
nen Neurowissenschaften, die menschliches
Verhaltenmit Bildern von Hirnaktivitäten
erklärenmöchten.Worüber haben Sie sich in
letzter Zeit ammeisten aufgeregt?

Raymond Tallis: Die Neurowissenschaft
ist die Königin derWissenschaften. Und ich
kann es nicht ausstehen, wenn die Königin
durch die überzogenen Behauptungen von
Neurowissenschaftern beschädigt wird. Als
ob die Neurowissenschaften erhellen könn-
ten, wasMenschsein bedeutet! Am lächer-
lichsten ist die Idee der Neuropolitik.
Angeblich prägt unser Gehirn unsere politi-
sche Einstellung: Sobaldwir verstünden,
wie das Gehirn funktioniert, könntenwir
Politikmachen, die unseremHirn entspre-
che und deshalb besser akzeptiert werde.
Das ist eine ziemlich kühne Behauptung.
Und es gibt viele andere. ZumBeispiel, dass
wir dasWesen der Liebe verstünden,
indemwir Hirnscans anschauten.

Warum sollte die Liebe nicht in einem
bestimmten Hirnareal lokalisiert sein?

Ichweiss nicht, ob Sie jemals verliebt
waren, aber die Liebe ist eine komplizierte
Sache.Wir haben nicht nur positive
Gefühle für die geliebte Person, sondern
sorgen uns um sie, sind eifersüchtig oder
schmieden Pläne für die Zukunft. Die Liebe
ist nicht nur eine Reaktion auf einen Stimu-
lus. Ein Kollege hat in einem vielbeachte-
ten Experiment verglichen, was sich im
Gehirn abspielt, wennman die Foto einer
geliebten Person oder die Foto eines guten
Freundes anschaut. Er behauptet, der
Unterschied in der Antwort des Gehirns
entspreche demUnterschied zwischen
Liebe und Freundschaft. Das ist Unfug. Ich
glaube nicht, dass die Liebe zumeiner Frau
sich darin zeigt, wie ich auf Fotos von ihr
reagiere.
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«Das ist Unfug. Ich
glaube nicht, dass die
Liebe zu meiner Frau
sich darin zeigt, wie
ich auf Fotos von ihr
reagiere.»

Aber Studien an hirnverletzten Personen
kommen doch auch zum Schluss, dass gewisse
Eigenschaften im Gehirn lokalisierbar sind.

Wenn ich Teilemeines Gehirns verletze,
gibt es einige vorhersehbare Ausfälle. Das
zeigt aber nur, dass das Gehirn eine notwen-
dige Bedingung für diese Gefühle oder Ver-
haltensweisen ist. Eine hinreichend Bedin-
gung ist es allerdings nicht. Mein Verhalten
ist auch nicht identischmit der Hirnaktivität.
ImÜbrigen sind die Korrelationen zwischen
Hirnverletzung und Verhaltensausfällen
recht schwach – besonders, wenn es um
soziales Verhaltenwie Schüchternheit geht.

Der berühmte Fall des Phineas Gage scheint
das Gegenteil zu beweisen.

Phineas Gage arbeitete 1848 in den USA
amBau eines Schienenstranges, als es eine
Explosion gab und einMetallstab seinen
Kopf durchbohrte und seinen Frontallappen
stark beschädigte. Danach veränderte sich
seine Persönlichkeit stark. Er verwandelte
sich offenbar von einem zuverlässigen, ver-
antwortungsbewussten Arbeiter in einen
launischen, unzuverlässigenMenschen.
Aber die Verhaltensänderungenwaren nicht
so klar, wie sie oft dargestellt wurden. Gage
musstemit der Entstellung seines Gesichts
zurechtkommen. Im 19. Jahrhundert ein
entstelltes Gesicht zu haben, war vermutlich
kein einfaches Los. Es ist also keinWunder,
dass sein Verhalten sich änderte. Aber natür-
lich gibt es einige Korrelationen zwischen
Hirnverletzungen und Verhalten.Wenn Sie
mich köpfen, wirdmein IQ stark absinken.

Vielleicht brauchen Neurowissenschafter ein-
fachmehr Zeit?

Stellenwir uns eine Zukunft im 23. Jahr-
hundert vor.Wir beobachten einen jungen
Mann, der seit sechsMonaten verliebt ist.
Wir können die Aktivität jeder einzelnen
Nervenzellemessen. Aber was habenwir
davon?Wir erfahren nichtmehr über das
Wesen der Liebe als durch die Lektüre von
Marcel Prousts «A la recherche du temps
perdu» oder durch das Hören von Popsongs.
Ich glaube nicht, dass wir Zeit für weitere
Forschung brauchen, sondern dass wir auf
dieseWeise niemals ankommenwerden. Die
Neurowissenschaft wird helfen, etwas über


